im roten Bock. 
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Vierte Auflage. 
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Friedenau-Berlin. 
Buchhandlung der 
6oßnerſchen iſſyn 
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Die Goßnerſche Miſſion, eine Gründung des in 
allen Erdteilen bekannten Verfaſſers des „Schatz⸗ 
käſtchens“, des Berliner Predigers Johannes 
Goßner (F 1858), hat ihre Miſſionsfelder in 
Vorderindien am Ganges und beſonders unter dem 
Volke der Kols, wo ſich ſchon viele Tauſende in 
der chriſtlichen Kirche haben aufnehmen laſſen. 


Gaben der Liebe ſind zu ſenden: | 


An das Kuratorium 
der Goßnerſchen Niſſton 


in Friedenau- Berlin, 
Kandiern:Htraße 19—20. 
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Ein Chriſt im roten Nock. 


Auf dem Gottesacker der Miſſionsſtation Ranſchi unter 
den Kols in Oſtindien führt ein breiter Gang von dem 
Eingange bis zur andern Seite. Rechts und links von 
demſelben ſind Gräber zu ſchauen. Rechter Hand ſchlafen 
die Europäer und ihre Kinder, linker Hand die Chriſten 
groß und klein, welche früher Heiden waren. Unter den 
letzteren haben ſehr wenige einen Leichenſtein, während 
drüben ein jedes Grab mit einem ſolchen bedeckt iſt. 
Einer von den wenigen hier links gleich am Wege trägt 
eine Inſchrift. Sie iſt in engliſcher Sprache abgefaßt und 
lautet zu deutſch: 


Sohn Frabhudayal Frank, 
geb. in Kaſchmir 1844, 
geſt. zu Ranſchi 1865. Phil. Beat, 


Die angeführte Bibelſtelle lautet: „Chriſtus ift mein 
Leben, und Sterben iſt mein Gewinn.“ Wer aber dorthin 
beſtattet iſt, und was er in ſeinem kurzen Leben von ein— 
undzwanzig Jahren erlebt hat, das ſoll jetzt mitgeteilt 
werden. 

I: 


Kaſchmir iſt ein Land, mehrere hundert Meilen von 
Ranſchi entfernt, ſchon jenſeits des Gebirges gelegen, welches 
im Norden Indien gegen das Innere von Aſien abgrenzt, 
genannt der Himalaya. Dort wohnte ein Tempelprieſter 
Namens Debi-Ram. Wie feine Frau hieß, kann nicht 
angegeben werden. Auch nicht, welches ihr Wohnort war! 
Der Mann diente einem kleinen Fürſten jener Gegend 
und hatte mehrere Kinder. Er benannte ſie nach der 


. 


Sitte bald nach der Geburt mit einem Namen, den fie 
dann ihr Leben lang führen ſollten, und jeder hatte in 
der Sprache denn auch ſeinen Sinn und ſeine Bedeutung. 
Nicht immer ſchön! Denn ein älterer Bruder wurde: 
„Der Verdächtige“ gerufen, indiſch: „Schankar“, ein andrer 
„Morh“, was aber nicht wie bei uns einen Schwarzen 
bezeichnen ſollte, ſondern den Pfau, den männlichen Pfau. 
Als jedoch derjenige Sohn geboren war, welcher ſo weit 
weg einmal ſeine letzte Ruheſtätte finden ſollte, da fiel es 
dem Vater ein, dem einen ganz beſonderen, ja einen be= 
ſonders ſchönen und herrlichen Namen beizulegen, nämlich 
den, welcher noch auf ſeinem Grabſteine zu leſen ſteht, 
nämlich Prabhudayal. Derſelbe beſteht aus zwei Worten, 
aus Prabhu und Dayal. Prabhu bedeutet „Herr“, Dayal 
„iſt gnädig“. So hieß das Knäblein von Jugend auf: 
„Der Herr iſt gnädig.“ Nun hat ſein Vater ſicherlich 
nicht an den gedacht, welchen wir meinen, wenn wir 
ſagen: „Der Herr!“ Sondern er hat wohl den ſeiner 
Götter oder Götzen damit ehren wollen, etwa den Ram, 
nach welchem er ſelbſt den Namen führte, oder den Siva 
oder den Ganeſa oder irgend einen andern. Allein das 
Kind hieß nun einmal ſo. Und wer weiß, was noch aus 
ihm werden kann! 

Die Familie blieb übrigens nicht lange an dem Orte. 
Ein böſer König, welcher über dem kleinen Fürſten ſtand, 
quälte ſeine Unterthanen gewaltig. Die Folge davon war, 
daß ihrer viele ihre bisherigen Wohnſitze verließen und 
ſich anderswo anfiedelten. Die Eltern Prabhudayals 


wählten zu ihrem neuen Wohnplatze eine Gegend am Ge⸗ 


birge, welche ausnehmend ſchön iſt. Es giebt in Indien 
ein Sprichwort, das iſt eigens von dieſem Lande herge⸗ 
nommen und ſoll bedeuten, es ſei dort ſo wunderſchön, 
daß ſo leicht niemand von dort wieder wegziehe. Da giebt 
es koſtbare Wälder, rauſchende Waldbäche, prächtige Berge. 
Die Hitze iſt nicht ſo groß wie in andern Teilen Indiens — 
kurz, es muß ein kleines Paradies ſein. In ihm verlebte 
der Knabe ſeine Jugend bis zu ſeinem dreizehnten Jahre. 
Bald jedoch, nachdem er mit den Seinen angelangt war, 
wurde die ganze Famile in tiefe Trauer verſetzt. Die 
Mutter ſtarb. Das machte auf das Jüngelchen einen 
tiefen Eindruck. Er behielt ſeitdem in ſeinem Weſen et⸗ 
was ernſtes, ſinnendes und träumeriſches bis an ſein 
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Lebensende. Uebrigens wuchs er nicht wie viele andre 
Kinder ohne Unterricht auf, ſondern ſein Vater unterwies 
ihn früh im Leſen und Schreiben: ja, er mußte auch lernen, 
wie die Völker Indiens vor tauſend Jahren geredet haben. 

Als er ungefähr ein Dreizehnjähriger war, gab es 
in Indien mit einemmal ein großes Landesunglück. Wie 
bekannt, ſind die Engländer Herren in dem ganzen großen 
Reiche und oft nicht gerade ſehr gütige und gelinde Herren. 
Gegen ſie empörten ſich damals viele tauſend Indier und 
ermordeten, was ihnen unter das Meſſer kam, Männer, 
Weiber und Kinder, deren Haut weiß war. Natürlich 
ſchickte dann alsbald die Königin von England Soldaten 
hin, welche die Empörer beſiegen ſollten, und in Indien 
ſelbſt wurden diejenigen, welche den Engländern helfen 
wollten, zu den Waffen gerufen. Da ließen ſich denn auch 
viele junge Leute in Kaſchmir anwerben, auf daß ſie gegen 
die Aufſtändiſchen ziehen könnten. Unter ihnen war unſeres 
Prabhudayals älterer Bruder Schanfär und er ſelbſt. Wie⸗ 
wohl er erſt dreizehn Jahre zählte, hielt er ſich doch für 
ſtark genug, ein Reitersmann zu werden. Und das darf 
hier niemand in Europa wundern, denn die Kinder in 
Indien werden in der That früher groß und ſtark als in 
unſeren kälteren Himmelsſtrichen. 

Genug, das Jüngelchen war mit einemmal ein Soldat 
geworden und ritt gegen den Feind. Gut, daß ſein Bruder 
mit ihm war. Ganz mutterſeelenallein hätte ihm das 
Herz manchmal doch wohl noch ein wenig lauter geklopft, 
als es nun mit lautem Hörnerklange hinaus in die Ferne 
ging. Die heimatlichen Berge blieben im Rücken und 
waren nach einigen Tagen ganz verſchwunden. Die Reiters— 
leute rückten nach Süden, um zu helfen, daß eine große 
Stadt erobert würde, in welcher ſich viele Aufſtändiſche 
verſchanzt hatten. Doch, als ſie dort anlangten, hatten 
andere engliſche Soldaten das Werk ſchon gethan und die 
Feinde herausgeſchlagen. Aber weiter im Süden war 
noch viel zu thun. Da gab es noch Aufrührer die Menge 
und mit guten Waffen verſehen. Die ſollten noch viel 
blutige Arbeit machen, nämlich, wenn ſie ſich wehrten oder 
angriffen, oder wenn ſie niedergemetzelt oder gefangen 
genommen wurden. Und ſo geſchah es, während das 
Regiment, in welchem die beiden Brahminenjünglinge dienten, 
weiter ſüdlich rückte. Sie legten viele Tagesmärſche zu⸗ 
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rück, und ſehr oft mußten ſie blank ziehen und einhauen, 


wie es das Kriegeshandwerk mit ſich bringt. 

Eines Tages aber gab es ein Gefecht; in dem trug 
ſich ein großes Unglück zu. Schanfär, der ältere Bruder, 
nämlich fiel den Feinden in die Hände, und während 
ſeine Kameraden, ſein eigener Bruder mitten unter ihnen, 
es ſehen konnten, fielen eine Menge wüſter Heiden und 
Muhammedaner über ihn her und hieben ihn buchſtäblich 
in Stücke. Das erſchütterte und erſchreckte alle, die das 


ſchauten, am gewaltigſten natürlich unſern Prabhudayal. 


Er wünſchte ſich: „Ach, daß ich doch mit ihm geſtorben 
wäre!“ Nun war er wirklich mutterſeelenallein, fern von 
ſeiner Heimat, ohne jeden Ratgeber und Helfer, wie ein 
Waiſenknabe. Und wenn auch rechts ein Reiter und links 
ein Reiter ritt, der blutjunge Reitersmann in der Mitte 
war doch allein und war mit ſeinen Gedanken ganz wo 
anders. Er hat es ſpäter erzählt — er ſehnte ſich nach 
etwas anderem und beſſerem; allein ihm war ganz ver⸗ 
borgen und unbekannt, was es ſei oder wo es zu finden 
ſein möge, darnach er in ſeinem Herzen ſeufzte. 
Inzwiſchen war die Ruhe im ganzen Lande wieder 
hergeſtellt. Es hatte immer einige Jahre gedauert, bevor 
das kam. Unſer junger Freund zählte bereits ſechszehn 
Jahre, da wurde dem Regiment, in welchem er diente, 
angekündigt: „Ihr könnt nun wieder nach Hauſe gehen, 
oder wo Ihr ſonft hinwollt — das Regiment wird auf⸗ 
gelöſt. Da fiel ihm, wie man wohl ſagt, das Herz vor 
die Füße, das will ſagen, er wußte vor Schreck nicht 
recht, was er machen ſollte. Zu ſeinem Vater die vielen 
hundert Meilen nach dem Gebirge wieder hinaufziehen? 
Das gefiel ihm nicht. Dagegen hatte er am Soldaten⸗ 
ſtande ſo großen Geſchmack gefunden, und es war ihm ſo, 
als ob in der Ferne noch irgend etwas Großes und Schönes 
auf ihn wartete. Vielleicht ließ es ſich doch machen, daß 
er bei einem Regimente, welches auch noch zu Friedens- 
zeiten beſtehen blieb, eintreten und in ihm weiter dienen 
könnte. Nun kam es ihm zu paß, daß er mittlerweile 
die Trompete blaſen gelernt hatte. Da konnte er ſich 
alſo bei einem Major oder Oberſt melden und ſich an⸗ 
bieten: „Können Sie mich nicht bei dem Muſikchore Ihres 
Regimentes brauchen?“ Nur war noch eins zu befürchten. 
Weil ſich bei dem großen Aufſtande gegen die Engländer 
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ſo viele Brahminen, alſo Leute aus dem angeſehenſten 
Stande in Indien, beteiligt hatten, wurden nun auch 
wenige von ihnen bei den Soldaten behalten. O weh, 
wenn es alſo heißen ſollte: „Prabhudayal, du biſt ein 
Brahmine, deshalb können wir dich nicht gebrauchen.“ Doch 
nein! So kam es nicht, ſondern er wurde angenommen 
und konnte weiter Soldat bleiben, nur nicht mit der 
Waffe, ſondern mit der Trompete. 

Es war das fünfunddreißigſte Regiment, in welches 
er eintrat. Wie die Soldaten in England, ſo haben auch 
die in Indien rote Röcke, und das ſteht den ſchwarz— 
braunen Leuten da draußen in Aſien noch beſſer als den 
weißen Europäern. Unſer ſechzehnjähriger Muſikus oder 
Regimentshorniſt, oder wie ihr ihn ſonſt nennen wollt, 
zog alſo auch als ein Rotrock umher. Jetzt aber nicht 
mehr hoch zu Roß, ſondern fein ſäuberlich zu Fuß, ent— 
weder mit einer Sandale, die untergebunden wird, oder 
auch barfuß oder nackt! Marſchieren jedoch können die 
Leutlein draußen in Indien, daß es nur ſo eine Art hat, 
manchmal Tag und Nacht, wenn es nötig iſt. Marſchieren 
mußten die Fünfunddreißiger auch bald. Denn es kam 
Ordre: „Das Regiment iſt nach Duranda bei Ranſchi 
in der Provinz Tſchota Nagpur verſetzt.“ Da ging es 
denn los, und es dauerte wohl einige Wochen, als ſie an 
Ort und Stelle gelangten. 

Schon unterwegs lernte Prabhudayal die andern 
Regimentsmuſikanten näher kennen, unter welchen er von 
da an zu leben hatte. Das waren ſeltſame Geiſter. Der 
Tambourmajor voran! Der gab ſich für einen Chriſten 
aus, nämlich für einen katholiſchen, war aber ſchlimmer 
als ein Heide. Als er und verſchiedene andere der Muſik— 
bande, die alle Chriſten waren, vor drei Jahren in die 
Hände der muhammedaniſchen Aufrührer fielen, hatten 
ſie geſagt: „Wir ſind Muhammedaner.“ Dieſe Lüge 
rettete ihnen ihr Leben: ſie wären niedergemacht worden, 
wenn ſie ſich als Chriſten erklärt hätten. Das Volk lebte 
denn auch ſchändlich, trank viel Schnaps, trieb andere 
ſchändliche Dinge und war ein ſchlimmes Chor. Nur zwei 
Leute unter dem ganzen Haufen waren ſtiller und ver— 
ſtändiger. Aber wie das zu gehen pflegt — natürlich 
wurden ſolche Menſchen, welche wie weiße Sperlinge unter 
den grauen ſind, von den übrigen ein wenig über die 
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Achſel angeſehen. So durfte es der einzige Heide unter 
der ganzen Rotte, Prabhudayal nämlich, auch nicht wagen, 
mit den zweien einige Freundſchaft zu ſchließen. Sie 
gingen ſo nebeinander her. 
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Als das Regiment, in welchem unſer Freund als : 


Trompeter ſtand, an fein Ziel gelangte, erkannten die 
Mannſchaften bald, daß Duranda ein ganz netter Ort ſei. 
Die Häuſer für ſie waren wohnlich, der Exerzierplatz lag 
weit und geräumig da, die Luft konnte drüberhin gehen, 
nur ein großes Flußthal trennte Duranda von der großen 
Stadt Ranſchi — hier würde ſich wohl leben laſſen. Wenn 
die Soldaten aber aus ihren Quartieren dorthin wanderten, 
etwa um ſich etwas zu kaufen oder ſich die Leute auf den 
Straßen anzuſehen oder einige von ihnen zu beſuchen, ſo 
mußten ſie allemal an einem Gebäude vorbei; derart 
hatten ſie ſchon einige auf ihrem Marſche durch die ver⸗ 
ſchiedenen Städte Indiens geſchaut — aber wenige waren ſo 
ſchön und ſtattlich geweſen, wie ſie es nun vor ſich ſahen. Das 
war eine Kirche. Die chriſtlichen Soldaten haben natürlich 
gewußt, was ſie zu bedeuten habe. Dem heidniſchen jungen 


Kameraden aber mag ſie zuerſt ziemlich fremd vorgekommen 


ſein, und ohne Zweifel hat er ſich erkundigt, was das für 
ein Bau ſei, und wer zu demſelben gehöre. Da iſt ihm 
dann wohl geſagt worden: „Hier wohnen Herren aus 


Europa, deren Tempel iſt das; ſie verkündigen hier die 1 


Religion der Chriſten.“ 

Die Quartiere in Duranda waren noch nicht lange 
bezogen, da meldeten ſich die beiden ſtillen und verſtändigen 
Zeute, von denen ſich der junge Brahmine ſo angezogen 
gefühlt hatte, und baten um die Erlaubnis, am Sonntage zum 
Gottesdienſte in die Kirche zu gehen. Der Major geſtattete 
es gern, und die zwei verſäumten es ſeitdem niemals, 
ſondern waren ſonntäglich im Gotteshauſe zu finden. 
Bald aber wurde von dem Major gefragt: „Warum be⸗ 


ſuchen denn nur die beiden Trompeter die Kirche? Sind 


denn die andern keine Chriſten. Können ſie das nicht auch 
thun? Ja, hieß es, ſie alle mit Ausnahme eines einzigen 
ſind Chriſten. Der eine einzige iſt ein junger Brahmine. 
Da kam der Befehl: „Alle Chriſten gehen jeden Sonntag 
zum Gottesdienſte!“ Das geſchah denn auch. Nur Prab⸗ 
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hudayal blieb zurück. Die andern marſchierten Sonntag für 
Sonntag Morgen hinüber nach Ranſchi in unſere Kirche. 

Da war es dem einſamen jungen Manne, als ob er 
wie aus einem Traum erwachte. Er fragte: „Kann ich 
nicht auch ein Chriſt werden?“ Kaum merkten das ſeine 
Kameraden, ſo gab es einen fürchterlichen Sturm unter 
ihnen. Sie gerieten ganz außer ſich, nicht vor Freude, 
o nein, ſondern vor Aerger und Ingrimm. „Was!“ 
ſchrieen ſie, „du willſt ein Chriſt werden! Du darfſt 
das nicht, du biſt bloß ein Hindu. Wir ſtammen von 
europäiſchen Vätern ab. Du kannſt nicht mit uns auf 
derſelben Bank ſitzen. Du ſollſt uns nicht gleich werden.“ 
Ja, der Tambourmajor, von welchem ſchon vorhin die 
Rede war, nahm den Mund gewaltig voll und rief ihm 
zu: „Wenn du dich unterſtehſt, zu den Miſſionaren zu 
gehen, ſo ſollſt du es fühlen.“ Das war fürwahr ein 
niedliches Stückchen. Ein Heide will ein Chriſt werden, 
und Chriſten fangen darüber an zu fkandalieren und 
drohen ihm mit Strafen, wenn er es ausführen werde. 

Aber gut nur, daß es einen Gott im Himmel giebt! 
Der iſt mächtiger als die thörichten Menſchenkinder und 
kann einen armen ſchwachen Jüngling ſchon vor ihrem 
Drohen und Schelten bewahren. Prabhudayal war ganz 
ſtill geworden und ging ſo ſeinen Weg hin. Es mochte 
etwa zwei Jahre her ſein, ſeit ſie nach Duranda gekommen 
waren, da hatten zwei Muhammedaner, welche er kannte, 
etwas bei dem einen Miſſionar zu thun. Er bat, ob er 
ſie nicht begleiten dürfte. Dagegen hatten die nichts. 
Alſo gingen die drei nach dem Hauſe und ließen hinein 
ſagen, der Hausherr möchte doch einmal zu ihnen auf die 
Veranda hinauskommen. Das that er auch. Er kannte 
das Kleeblatt ſchwarzbrauner junger Männer, welche da 
auf ihn warteten, nicht. Von ihnen aber gefiel ihm der 
dritte, welcher zur Seite ſtand und kein Wort ſprach, am 
allermeiſten. Die beiden anderen fingen eine Unterredung 
an. Allein bei allem, was der Miſſionar antwortete und 
ſagte, dachte er mehr an den Schweigenden als an die, 
welche gefragt hatten. Derſelbe machte ihm den Eindruck, 
als ob er ſchon ein Chriſt ſei oder es werden wolle, und es 
war ihm ums Herz, als ob eine Stimme über denſelben 
Ira: „Entweder biſt du ſchon unſer, oder du mußt unſer 
werden.“ 
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Wie aber ſah es in Prabhudayal aus? Er hat es 
ſpäter geſtanden: „Mir war zu Mute, als ob mir mein 
Herz zerſpringen möchte, und ich hätte immer ausrufen 
mögen: Ich glaube, und ich will ein Chriſt werden! 
Doch ich fürchtete, der Miſſionar möchte mir antworten, 
wie mir früher meine Kameraden geantwortet hatten. 
Darum war mir mein Mund wie zugebunden.“ Schwei⸗ 


gend wie er gekommen, ſchied er auch wieder. Allein der | 


Miſſionar konnte das Antlitz nicht vergeſſen. Deshalb 
rief er ſtracks einen Gehilfen, der früher ein Heide ge⸗ 
weſen und nun ein Chriſt war, Wilhelm Luther mit 
Namen. Dem erzählte er von dem Begegnen und trug 
ihm auf: „Habe acht auf den jungen Mann und geh ihm 
nach!“ Das that er alsbald. 

Drei Tage nach jenem erſten Beſuche war es, ja 
ſchon nach drei Tagen kam Wilhelm Luther mit ihm an. 
Das war ein fröhliches Wiederſehen. Denn nun erklärte 
Prabhudayal ohne Furcht und ohne Scheu: „Ich wünſche 
ein Chriſt zu werden.“ Darauf las ihm der Miſſionar 
etwas aus der Bibel vor und ſprach mit ihm. Zuletzt 
aber knieten ſie alle drei nieder, und ein Lob- und Dank⸗ 
gebet wurde vor Gott den Herrn gebracht. Dann dauerte 
es nur noch acht Tage, und Prabhudayal ſagte es mutig 
vor allen, die es hören wollten: „Ich werde ein Chriſt.“ 
Da mögen ſeine Kameraden ſchöne Geſichter gemacht haben. 
Aber macht nur Geſichter, ſo viel ihr wollt, ihr ſchlechten 
Chriſten! Wenn ein Heide und gar noch ein Brahmine 
in Indien ein Chriſt werden will, dann freuen ſich die 
Engel im Himmel, und wer hier auf Erden das Herz 
auf dem rechten Fleck hat, freut ſich von Herzen mit. 
Und wer dies alles lieſt, mag nachträglich ſeine Freude 
daran haben! 

Damit Prabhudayal aber es auch nicht zu ſchwer habe, 
wollte der Miſſionar ihm wenigſtens etwas helfen. Darum 
ſetzte er ſich an ſeinen Schreibtiſch und ſchrieb einen Brief 
folgenden Inhalts: „Lieber Herr Major! Ein Trompeter 
Ihres Regiments, Prabhudayal mit Namen, will ein 
Chriſt werden. Bitte, erlauben ſie doch, daß er in die 


Kirche zum Gottesdienſte und in der Woche zum Unter⸗ 


richt zu uns kommt.“ Das hatte eine gute Wirkung. 
Denn gleich bei dem nächſten Zuſammentreten des Regi⸗ 
mentes auf dem Paradeplatze rief der Major den jungen 
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Mann vor die Front und fragte ihn vor allen andern: 
„Iſt es wirklich dein Wunſch und Wille, ein Chriſt zu 
werden?“ Ruhig und feſt antwortete Prabhudayal: „Ja!“ 
Darauf der Major: „Ich befehle hiermit allen Mann⸗ 
ſchaften vom Regimente, daß Ihr mir dieſen Mann un— 
geſchoren laſſet. Wer ihn in irgend einer Weiſe deshalb, 
daß er ein Chriſt werden will, beläſtigt, ſoll ſchwer be— 
ſtraft werden.“ Das half vorläufig. 

Das war gegen Ende des Monats Mai im Jahre 
1862. Seit jenem Tage kam er an jedem Sonntage zur 
Kirche und jeden Wochentag zum Lernen deſſen, was einer 
erfahren haben muß, um getauft zu werden. Er wußte 
ſo gut wie nichts vom chriſtlichen Glauben. Aber ſein 
Eifer, ſeine Luſt und Liebe zum Unterrichte waren ſo 
groß, daß bald daran gedacht werden konnte, den Tauftag 
feſtzuſetzen. Auch ließ er ſich weder durch Sturm noch 
durch Regen noch durch Donner und Blitz abhalten, den 
Weg von Duranda nach Ranſchi zu machen. Wiewohl 
Ende Mai und Anfang Juni noch die heiße Zeit in 
Indien iſt, in welcher der Himmel ehern auf die Erde 
niederglüht und das Sonnenlicht weiß und hell und grell 
herniederleuchtet, giebt es ab und zu doch ein tüchtiges 
Gewitter. War aber die feſtgeſetzte Stunde für Prab— 
hudayal da, ſo mochte es krachen und wettern, der ehrliche 
Soldat kam doch und ließ ſich unterweiſen. Deshalb 
dauerte ſein Unterricht auch nur wenige Wochen; ſchon 
am 12. Juni, am Donnerstage nach Pfingſten jenes 
Jahres, ſollte er getauft werden. 

Das war ein herrlicher Tag. In dem ſchönen Gottes- 
hauſe zu Ranſchi ſteht der Taufſtein unter der Kanzel, 
dicht bevor man die Stufen aus dem Schiffe der Kirche 
zum hohen Chore hinaufſteigt. Da hatten ſchon viele 
Heiden geſtanden und ihr Haupt über dem Taufbecken 
gebeugt, um mit dem Waſſer in das Weſen Gottes des 
Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geiſtes getaucht 
zu werden und dabei einen neuen Namen zu empfangen. 
An jenem Donnerstage wurde von neuem aus einem 
Heiden ein Chriſt, und die beiden neuen Namen, welche 
ihm, wahrſcheinlich auf ſeinen Wunſch, beigelegt wurden, 
zeigten deutlich an, wie er ſeine Taufe anſah. Vor 
feinen früheren ſetzte er John. Das iſt auf engliſch das» 
ſelbe, was wir Johannes ausſprechen. Das bedeutet: 
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„Jehova iſt barmherzig.“ Frank aber heißt ſo viel als 
„frei“. Alſo wollte er ein freier Mann geworden ſein, 
frei vom Heidentume, frei von der Sünde, frei vom Teufel. 
Sein alter Name Prabhudayal aber hatte nun auch rechte 
Bedeutung bekommen: „Der Herr iſt gnädig.“ O was 
für drei herrliche Ausdrücke: „Jehova iſt barmherzig! 
Der Herrr iſt gnädig! Ein freier Mann!“ 

Wenn aber ein erwachſener Heide getauft iſt, muß 
er noch des weiteren unterwieſen und zum erſten Genuſſe 
des heiligen Abendmahles vorbereitet werden. Das folgte 
nun auch bei dieſem unſerem Täuflinge. Nach zwei 
Monaten etwa, nämlich am 10. Auguſt, in jenem Jahre 
an einem Sonntage, war dieſe zweite Feier, vormittags 
die Konfirmation und abends die Beichte und das heilige 
Abendmahl. Von nun an ging unſer Freund ſeinen Weg 
dahin wie ein anderer Chriſt der Gemeinde Ranſchi. Nur 
hatte er ſehr viel Herzeleid durch ſeine Kameraden zu 
dulden, die es noch gar nicht verſchmerzen konnten, daß 
er ihnen von nun an gleich ſein ſollte. Weil ſie ihm 
öffentlich nichts anhaben konnten, verſuchten ſie es mit 
heimlichen, liſtigen und ſchändlichen Mitteln. Soll ich 
euch eines dieſer ſauberen Stückchen erzählen? Da richtete 
der eine ſeiner Kameraden einen Kindtaufſchmaus aus. 
Wäre Prabhudayal kein Chriſt geworden, ſo hätten ſie 
ſich ſchwerlich um ihn gekümmert. Nun aber wollten 
fie ihn in ihrer Mitte haben, um ihm eine Schlinge zu 
legen, damit er ſich in derſelben finge. Was thaten fie? 


Der Kindtaufsvater lud ihn zum Abendeſſen ein. Das 


durfte natürlich von unſerem jungen Freunde nicht aus⸗ 
geſchlagen werden; ſonſt hätte er den Mann ja beleidigt. 
Er ſtellte ſich auch wirklich ein und fand die ganze ſchlimme 
Rotte verſammelt, den Tambourmajor an ihrer Spitze. 
Zuerſt als ſie aßen, ging es noch ſo leidlich. Zuletzt kam 
der Schnaps an die Reihe. Dem wurde gewaltig zus 
geſprochen. Die ganze Geſellſchaft aber wußte: „Prab⸗ 
hudayal hat, als er Chriſt wurde, feierlich verſprochen und 
gelobt, keinen Branntwein mehr zu genießen.“ Was wird 
er nun thun, wenn er an die Reihe kommt? Wird er 
trinken, oder wird er nicht trinken? Der Tambourmajor 
nahm ſein Glas in die Hand, hob es in die Höhe, ſah 
den jungen Chriſten mit einem bedeutungsvollen Blicke 
an und rief: „Ich trinke! Es iſt keine Sünde! Unſere 
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Geiſtlichen trinken auch Rum!“ Und dabei goß er das 
Feuerwaſſer hinunter. Die andern alle in der Geſellſchaft 
thaten das gleiche. Nur ein Glas blieb ſtehen. Weſſen? 
Das unſeres John Prabhudayal Frank! Nun drangen ſie 
auf ihn ein, er möchte doch auch mitmachen. Er ſchwankte 


Reinen Augenblick, was er thun ſollte. Vielleicht einen 


Tropfen trinken, um doch Beſcheid zu thun? Schon hatte 
er das Glas in die Hand genommen, ſchon hatte er es 
bis zu ſeinen Lippen aufgehoben. Da wußte er aber 
auch ſchon, was er machen mußte. Er drehte das Glas 


um und ſchüttete den Branntwein auf die Erde. Dann 


ſtand er auf und eilte von dannen. 

Seit jener Stunde waren die Menſchen ihm noch 
mehr ſpinnefeind. O was hat die böſe Rotte hernach 
alles noch ausgeſonnen, um durch Lügen den jungen Mann 
ins Unglück zu bringen. Das einemal hatten ſie es ſehr 
fein eingefädelt und ſehr ſchlau durchgeführt. Da war 
es wirklich ſchon ſo weit gekommen, daß er ins Loch hatte 
wandern müſſen, nämlich in den Arreſt. Zum Glück aber 
wurde unſer Miſſionar davon benachrichtigt, und der ruhte 
nicht, ſondern drang auf eine neue Unterſuchung der 
ganzen Sache. Nun kam es zu Tage, daß John Prab— 
hudayal Frank unſchuldig war. Hätte der Miſſionar ſtille 
dazu geſchwiegen, ſo ſollte ſein Schützling das ganze 
Weihnachtsfeſt über im Soldatengefängniſſe geſeſſen haben. 
Jetzt kam er kurz vor den Feiertagen wieder heraus, und 
um ihn gleichſam für die ohne Schuld erlittene Strafe 


zu entſchädigen, gab ihm der Major acht Tage Urlaub, 


damit er nach Ranſchi hinübergehen und dort die lieben 
Chriſttage, den heiligen Abend und den Weihnachtstag, 
mit begehen und mit den andern Chriſten zuſammen ſein 
könne. Das geſchah denn auch. 

Vor ſeinen Kameraden hatte John von da an Ruhe. 
Sie ließen ihn ſeitdem in Frieden. O wie würden ſie 
ihn aber noch mehr im Herzen gehaßt haben, wenn eines 
gekommen wäre, wie es der Major mit ihm im Sinne 
hatte. Der wollte nämlich ihn nun, nachdem er ein Chriſt 
geworden war, den andern Regimentsmuſikanten gleich— 
ſtellen. Bisher hatten ſie eine höhere Löhnung erhalten 
als er; jetzt ſollten ſie dieſelbe erhalten. Auch andere 
Vorrechte hatten ſie vor ihm voraus gehabt; das ſollte 
nun gleichfalls aufhören. John Prabhudayal Frank hörte 
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den Major davon zu ihm reden. Allein er zeigte nicht, 
daß er ſich darüber freute. Sein Herz hatte andere 
Wünſche. Er ſagte es frei heraus: „Ich möchte gern den 
Miſſionaren bei ihrem Werke helfen und ſo meinem 
Gotte dienen. Entweder hier oder in dem Orte Kangra!“ 
Aber davon wollte der Major nichts wiſſen, daß er ihn 
als Regimentsmufiker entließe. Nein, das ging nicht ſo 
einfach. Denn es wird wohl drüben in Indien ſo ſein 
wie hier bei uns in Europa, daß ſich ſolche Leute auf 
eine Anzahl von Jahren verpflichten müſſen, wenn ſie 
bei den Soldaten eine Anſtellung bekommen. So mußte 
alſo der Wunſch unerfüllt bleiben, wenigſtens vorläufig. 
Ob es ſpäter einmal möglich ſein würde? Ob dann eine 
Zeit kommen ſollte, da der junge Chriſt lernen und her⸗ 
nach lehren könnte? Das wußte allein Gott der Herr! 
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Anderthalb Jahre vergingen. In ihnen blieb John 
Prabhudayal Frank ruhig Muſikant, was er bis dahin 
geweſen war. Als aber gar ſein Regiment von Duranda 
wieder wegverſetzt wurde und nach Gwalior, einer ent⸗ 
fernten Stadt, kam, da fiel ihm die Trennung von ſeinen 
Lehrern und ſeiner Kirche doch zu ſchwer. Er mußte 
noch einen Verſuch machen, von ſeinem Regimente und 
von ſeinem Dienſte los zu kommen. Er that es. Und 
ſiehe, diesmal gelang es. War es noch der alte Major, 
war ein neuer an ſeine Stelle gekommen — ich kann es 
nicht ſagen. Nur ſo viel habe ich erfahren: unſer Brahmine, 
der getauft worden war, durfte den roten Rock ausziehen 
und gewöhnliche Kleider, wie ſie ſonſt in Indien getragen 
werden, anlegen. In ihnen aber machte er ſich raſch 
auf den Weg nach Ranſchi, wo er im Monate Juli des 
Jahres 1864 bei den Miſſionaren glücklich anlangte. 

Er ſah ſehr wohl aus. Vor allem ſtrahlte ſein Ge⸗ 
ſicht vor heller Freude, daß er wieder an dem Orte war, 
wo ſich Gott der Herr ſeiner Seele angenommen hatte. 
Seine Lehrer aber waren auch fröhlich, daß er ihnen 
zurückgegeben worden war. Sie wünſchten nämlich auch, 
gerade wie er es wünſchte, daß er nun in der Schule 
etwas Tüchtiges lernen möchte, damit er ſpäter ein rechter 
Gehilfe beim Unterrichten, da die Heiden und jungen 


Chriſten im Katechismus zu unterweiſen waren, werden 
könne. Alſo ſetzte ſich der zwanzigjährige Jüngling zu 
den Schülern hin, welche ſchon vor ihm zu lernen ange— 
fangen hatten. Und da er bereits in ſeiner Jugend, ohne 
Zweifel im Vaterhauſe und hernach bei den Soldaten, 
Gelegenheit gehabt hatte, auch manches gute zu ſehen und 
zu hören, was ihm nun wieder einfiel, ja, da er nach 
ſeinem ganzen Ausſehen ein verſtändiger, kluger Menſch 
geweſen ſein muß, ſo wird es mit dem Lernen gut ge— 
gangen ſein. An Eifer, Fleiß und Aufmerkſamkeit ließ 
er es auch nicht fehlen — das merkten die Miſſionare 
wohl und hatten ihre Freude daran. O wie ſchön ſollte 
es ſein, wenn er erſt etwas ordentliches gelernt hatte und 
dann als ihr Helfer eintreten konnte! 

Allein der Menſch denkt, und Gott lenkt. Vier, 
fünf Monate waren ſo verfloſſen. Da wurde fünf Stunden 
von Ranſchi auf einem Dorfe Namens Itki eine Kirche 
eingeweiht. Zu dieſer Feierlichkeit begaben ſich die Miſ— 
ſionare dorthin, und von den Schülern gingen auch viele 
mit — ich denke mir, ſie ſollten draußen auch ſingen. 
Es war gerade November, der Beginn der kalten Zeit des 
Jahres. Möglich, daß ſich der junge Mann auf dieſem 
Wege ſtark erkältete. Möglich, daß es ſchon länger in 
ihm war! Aber von Itki kam er ſehr matt und elend 
wieder. Wenige Tage darauf jedoch wurde den Miſſio— 
naren die Nachricht gebracht: „John Prabhudayal Frank 
hat viel Blut gebrochen.“ Sie eilten hin. Richtig, er 
hatte einen Blutſturz gehabt. Da lag er bleich und er— 
ſchöpft auf ſeinem Lager. Früher ein Bild der Geſund— 
heit, jetzt ein Jammerbild! Wie wird das noch enden? 

Natürlich mußte gleich der engliſche Doktor kommen 
und angeben, wie der Kranke gepflegt werden ſollte. Auch 
die Miſſionare wußten ſeit langen Jahren, was mit ſolchen 
ſchwer erkrankten Leuten anzufangen iſt. Es wurde da— 
von nichts verſäumt, nein, es wurde ihm die ſorgſamſte 
Pflege zu Teil. Aber es half alles nichts. Noch mehrere 
Male kam ein heftiges Blutbrechen, und dann wurde ſehr 
bald klar, der Kranke bekam die Auszehrung. Da wird ein 
Menſch immer ſchwächer und ſchwächer, immer bläſſer und 
bläſſer, immer elender und elender, zuletzt aber kommt 
das Ende. So wurde es auch mit ihm. In der erſten 
Zeit der Krankheit hatte er noch ſo viel Kräfte, daß er 
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ſich nach der Schule ſchleppen konnte. Dann mußte er es 
laſſen und zu Hauſe bleiben, wenn ſeine Mitſchüler durch 
die Glocke zum Unterricht gerufen wurden. O wie gern 
wäre er mit ihnen gegangen! Aber er konnte ja nicht. 
Dann verſuchte er es noch einige Male, daß er ſich Sonn⸗ 
tags zur Kirche ſchleppte. Allein ſelbſt das ging bald 
nicht mehr. Da mußte er endlich auch darauf verzichten. 
Und das that ihm beſonders weh. Von nun an lag er immer 
nur auf ſeinem Lager oder ſaß oder machte einige Schritte 
nur — es war deutlich zu ſehen: „Seine Seele gefiel Gott 
wohl, darum eilte er mit ihm aus dieſem böſen Leben.“ 
Womit beſchäftigte er ſich aber, wenn er nun ſo Tag 
aus Tag ein ſtill für ſich ſein mußte? O, er hatte ſeine 
Bibel. Die konnte er leſen, aus der konnte er ſich Stellen 
abſchreiben und notieren. Und das that er denn fleißig. 
Er führte eine Art Tagebuch. In dasſelbe verzeichnete 
er auch die Sprüche, welche ihm beſonders gefielen. Derer 
fanden ſich nachher viele, doch kann ich euch keinen nennen, 
an denen er ſich beſonders ergötzt hat. Unſere Miſſionare 
haben davon nichts näheres mitgeteilt. Sie berichten nur, 
es wäre aus dem ganzen Tagebuche mit allen ſeinen 
Bibelſtellen deutlich zu erſehen geweſen, daß der kranke 
Jüngling ein frommer ernſter Chriſt geworden war. Sie 
nennen ihn „köſtlich“. Und ihr wißt ja, was darunter 
zu verſtehen iſt, wenn man jemand „einen köſtlichen 
Menſchen“ nennt. Das Gold wird auch köſtlich, wenn 
das Feuer die Schlacken und den Unrat davon wegbrennt. 
Mehr als ein halbes Jahr hatte der Kranke jo hin— 
gebracht, da ſtand anfangs Juli 1865 ſein Tod vor der 
Thüre. Am dritten Tage des Monats wünſchte er noch 
einmal das heilige Abendmahl zu feiern. Dazu ver⸗ 
ſammelten ſich die Mitglieder der ganzen erſten Schul⸗ 
klaſſe an ſeinem Lager, um es gemeinſam mit ihm zu ge⸗ 
nießen, fie alle, um neue Kraft zum Weiterleben zu er⸗ 
halten, er allein, um als ein rechter Chriſt dem Tode ent⸗ 
gegen zu gehen. Tags darauf war deutlich zu ſehen: 
Das Ende iſt da! Als die Miſſionare zu ſeinem Sterbe⸗ 
bette traten, kannte der Scheidende ſie nicht mehr. Aber 
auf alle Fragen, die ſie an ihn richteten, antwortete er 
klar und deutlich. Z. B.: „Sind dir,“ fragte der eine, 
„alle deine Sünden vergeben?“ Er ſprach: „Ja, in der 
heiligen Taufe und im heiligen Abendmahle!“ Als er 


ſchon kaum mehr ſprechen konnte, fing er an zu beten, 
und die Umſtehenden hörten ihn mit ſeinen erblaſſenden 
Lippen mühſam herausbringen: „O Herr, ſollte in deinem 
heiligen Buche noch irgend eine Sünde von mir ange— 
ſchrieben ſtehen, ſo löſche du ſie in deiner großen Gnade 
aus, und durch dein heiliges Blut mache du mich rein! 
Mache mich fertig und bereit für dein Himmelreich, daß 
ich nach meinem Tode zu dir kommen möge! Erhöre 
mich und gieb mir mehr, als ich zu bitten und zu ver— 
ſtehen vermag! Amen!“ Endlich ſagte er: „Der Herr 
iſt mit mir.“ Und mit dieſen Worten hauchte er ſeine 
Seele aus. 

Am Morgen ſtarb er. Des Abends trugen ſie ihn 
an den ſtillen Ort, welchen ich euch im Anfange beſchrieb, 
und beſtatteten ihn links vom Wege dort auf dem Gottes— 
acker. Als die Miſſionare aber über ſeinen Tod nach 


Berlin ſchrieben, gaben ſie ihm das ſchöne Zeugnis: „Er 


war aufrichtig, einfältig, zart und voll Liebe, ſehr eifrig 
und furchtlos und zuverſichtlich in ſeinem Bekenntniſſe des 
Herrn vor Heiden und Muhammedanern und trägen 
Chriſten.“ Er ruhe im Frieden! O daß wir uns im 
Himmel einmal mit ihm zuſammenfänden! 
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